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„Detroit – American Akropolis“ 
 
 
 
KAPITEL I – EINE AMERIKANISCHE STADT  

 
 

Eine Männerstimme spricht aus dem Off: „I have a question for you“ –„Ich 
habe eine Frage an dich. Was weiß eine Stadt, die aus der Hölle  
zurückgekommen ist, über Luxus?“ „More than most“ - „Mehr als die 
meisten“: Der neue Werbespot von Chryslers 200ter Limousine lief zum 
„Super Bowl“ im Januar 2011 an, das Endspiel der Football-Teams, das halb 
Amerika vor dem Fernseher verfolgt. 

 
 

O-Ton - “It’s always the hottest fire that makes the hardest steel…..it’s the 
hard work….This is our story.“ 

 
 

Schwarzer Hochglanzlack mit Detroit- Rapster- Star Eminem am Steuer sind 
zu sehen und ein atemberaubendes Stadtpanorama: „Ruin porn“, wie sich die 
voyeuristische Faszination für entleerte Stadträume und architektonischen 
Verfall neuerdings nennt.  Dazu eine in Detroit immer noch lebendig 
gebliebene Pracht – feinste Art -Deco- Hochhäuser , Theater- und Opern , 
Museen und Bibliotheken - Goldenes aus Zeiten, als Detroit noch 
wirtschaftliches Herz des Landes war, der größte Industriestandort der Welt, 
synonym für Innovation und Fortschrittsgeist, „America at its best“. 
 
Die eindringliche Werbebotschaft des mittlerweile von Fiat geführten Detroiter 
Autokonzerns kam in Amerika, das noch vor drei Jahren um die Zukunft seiner 
am Boden liegenden Autoindustrie gefürchtet hatte, sogar gut an: Detroit als 
stolze, hart arbeitende, Mythen produzierende Industriestadt, mit der Kraft zu 
überleben.  
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Detroit, heute Inbegriff der „Shrinking Cities“ , - der schrumpfenden Städte.  
ist Symbol für Niedergang, verfehlte Umstrukturierungen, halbherzige 
Wiederbelebungsversuche, Korruption und Rassenkonflikte und- hat viele 
Überlebenskämpfe, ausgefochten: die Depressionszeit Ende der zwanziger 
Jahre, die erste einschneidende Autokrise in den Vierzigern, Ölkrise und 
Ölembargo in den siebziger Jahren, dann der beinahe „knock out“ in den 
achtziger Jahren.  
 
„Eine höllisch harte Stadt“, sagte der erste schwarze Bürgermeister Detroits, 
Coleman Young. Er hat sie  seit den siebziger Jahren regiert, fast zwanzig 
Jahre lang. Heute vornehmlich wegen seiner für die Stadt fatalen 
Korruptionsverstrickungen berühmt.  Coleman Young über  Detroit: 
 
 
„Nicht zu vergleichen mit solchen Scheißstädtchen wie Boston.“ 
 
 
Diese „quintessentiell  amerikanische Stadt“, wie Detroit von der US-
Schriftstellerin Joyce Carol Oates genannt wird, die hier in den sechziger 
Jahren gelebt hat, dann aber schnell wieder fortzog, ist der eher härtere Teil 
amerikanischer Lebenswirklichkeit: Ausdruck etablierter Dynamik von 
„Boom“ und „Bust“, Aufstieg und Verfall, wie sie amerikanische Städte seit 
frühen Wild-West-Tagen charakterisiert.  

 
Immens war der Gründungserfolg Detroits, das innerhalb weniger Jahrzehnte 
zur Automobilhauptstadt der Welt und viertgrößten Stadt Amerikas mit zwei 
Millionen Einwohnern herangewachsen war, um dann so unfassbar zu 
scheitern, innerhalb von fünfzig Jahren weit mehr als eine Million Einwohner 
zu verlieren, ein Bevölkerungs-Exodus, wie ihn bisher keine andere Stadt 
erlebt hat.  

 
„Take the money and run“, wie es im Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
heißt  – „Nimm das Geld und mach dich davon! Suche neue Chancen!“ 
Ghosttown-Mentalität gehört zu den Vereinigten Staaten genauso wie 
Unabhängigkeitserklärung und Verfassung. Weiter zu ziehen, ist Teil einer 
„schöpferischen Zerstörung“. Es ist Zeichen auch von Überlebensfähigkeit, 
entstanden aus der Weite des Landes, dem unendlichen „space“.  

 
Berühmt ist ein Schnappschuß aus den siebziger Jahren, der US-Präsident 
Jimmy Carter im feinen Anzug zeigt, als er  - kurz nach der Beinahe-
Bankrotterklärung von New York - mit einer Pressemannschaft durch die wie 
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von einem Hurrikan verwüstete Bronx marschiert. New York ist aus der Hölle 
zurückgekehrt, so wie Chicago und Boston, Pittsburgh, Houston und Portland. 
Bei anderen amerikanischen Städten haben Umstrukturierung und 
Neuerfindung weniger gut funktioniert. 
 
Detroit ist bloß die Spitze eines Eisberges. Große Teile Amerikas sehen wie 
eine Mischung aus Ramschladen und Müllkippe aus. Die Armut und 
katastrophalen Lebensbedingungen der Menschen sind  unvorstellbar. Das gilt 
auch für die schon ein halbes Jahrhundert andauernden Tragödien der „Rust 
Belt Cities“, der alten Stahl- und Industriestädte – Youngstown in Ohio, 
Buffalo in New York, Camden in New Jersey, Gary in Indiana und Flint in 
Michigan. Selbst wirtschaftlich stabile Bundesstaaten wie Massachusetts oder 
Virginia leben mit verfallenen Industrieleichen – wo urbane und soziale Leere 
herrscht.  

 
In Folge der Krise und der  einschneidenden Sparmaßnahmen haben sich für 
viele Amerikaner die Verhältnisse noch einmal verschärft. Ein Leben an der 
Kante ist bedrohlich näher gerückt. Nicht nur die Wut auf Boni und windige 
Finanzgeschäfte wirkt nach. Amerika stellt wieder einmal fest, dass im Land 
nicht ausreichend produziert wird, eine Entwicklung, die seit Ende der 
siebziger Jahre andauert. Wenn jetzt „Chryslers“-Werbung „real work“ – 
„ehrliche Arbeit“ – pathetisch als Luxus feiert, hört sich das gut an -„This is 
what we do“ – „Das ist es, was wir tun“. Die US-Autoindustrie, immer noch 
größte verarbeitende Industrie des Landes, hat die Krise überraschend gut 
gemeistert und schreibt inzwischen sogar wieder schwarze Zahlen. 
 
Früher hieß es: wenn Detroit einen Schnupfen hat, liegt ganz Amerika im Bett. 
Jetzt heißt es, wenn es sogar Detroit aus der Krise schaffen sollte, dann wird es 
auch Amerika schaffen.  

 
 

O-Ton - „Es wird viel darüber geredet  - dass Detroit jetzt ein Comeback 
meistern kann – ich meine , Jesus – wenn Detroit es kann, dann kann es auch 
ich. Ich glaube, das ist, was viele von uns antreibt.“ 
 
O-Ton - „Die Krise hat uns ökonomisch voll erwischt, aber wie Sie sehen, wir 
rackern uns ab und kriegen landesweite Aufmerksamkeit für diese Haltung und 
die Entschlossenheit, mit harter Arbeit die Krise zu meistern.” 
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„Detroitism“ nennt sich dieser Regionalstolz. Die Bewohner Detroits fühlen 
sich als etwas sehr Eigenes. Schon deshalb , weil sie lange Zeit vom Rest des 
Landes so gut wie vergessen waren. Detroit ist zwar nach wie vor Symbol für 
Amerikas Autoindustrie. Doch nur ein geringer Teil der US-Autoproduktion 
stammt heute noch aus Detroit. Die meisten Fertigungsstätten befinden sich im 
Umland, in anderen Teilen Amerikas oder eben in Billiglohnländern wie 
Mexiko oder China. Der Stadt selbst sind kaum mehr als die 
Hauptniederlassungen der „Großen Drei „ – Ford, General Motors, Chrysler - 
und die alljährlich ausgerichtete internationale Detroit Autoschau  geblieben. 
 
Es ist im Grunde schon eine alte Geschichte.  von Stadtveränderungen   die  
Amerika in vielen Extremen bekannt ist ,  wie die Gettos in Washington D.C. 
oder Baltimore und vor allem Detroit, das für viele Amerikaner über die Jahre 
fern und seltsam wie ein fremdes Land geworden ist. 
 
 
O-Ton - „Sie wachsen mit dieser Legende von Detroit auf und die Legende 
besagt, dass in dem Moment, wo du die Stadtgrenze überquerst und die 
Stadtschilder sieht, besser deine Türen verschließt und aufpasst, dass dir 
keiner eine Pistole an die Schläfe hält. Es ist schwer, diese Haltung 
abzuschütteln und davon loszukommen.“ 
 
 O-Ton - “Sie haben Angst vor Detroit – den Drogen, den Gangs, der Gewalt, 
der Verzweiflung. Die Kultur von Innenstädten schreckt viele ab.“ 
 
O-Ton - „Bedauerlicherweise müssen wir bei Null anfangen, weil die Leute 
hier nicht herkommen wollen. Sie denken, es sei verteufelt gefährlich. Es ist für 
sie, als würden sie hier sofort sterben müssen. Und wenn sie dann kommen, 
sind sie völlig überrascht – völlig von den Socken. Also fangen wir klein an, 
mit einer einfachen Botschaft, und später können wir größere Veränderungen 
machen. Aber anfangen müssen wir bei Null.“ 

 
 

Nun war Detroit schon immer etwas besonderes, einzigartig und kaum zu 
vergleichen – auch jetzt, wo die Stadt wie ein alter Chevy einen Neustart 
versucht.  „Change“ ist der langsam anschwellende Sound, der sich in der alten 
Industriestadt ausbreitet. Es tut sich was in Amerikas geschundener Motor 
City. Detroit ist wieder angesagt.  Doch der Reihe nach. 

 
 

Musik - ”Martha Reeves and the Vandellas” “Nowhere To Run”, 1962 



 5 

 
 
Mitten drin in Amerika liegt die Stadt - im Mittleren Westen, an den Great 
Lakes – den großen Seen. Windig ist es in Detroit - der Himmel ist weit und 
offen, permanent in Bewegung. Die Stadt, die das Land auf die Räder gebracht 
hat, ist eigentlich eine Stadt des Wassers. 
 
An einer Ausbuchtung des schiffahrtstechnisch günstig gelegenen 
Verbindungsarmes zwischen Lake Saint Claire und Lake Erie, dem Détroit 
River, der heute die Grenze zu Kanada bildet, hatte der französische Entdecker 
Antoine de La   Mothe Cadillac im Jahr 1701 die Stadt als Fort Pontchartrain 
Du Détroit gegründet. Als Kanada kurz vor Ende des siebenjährigen Kriegs an 
die Engländer fiel, mussten die Franzosen 1760 ihre nördliche 
Befestigungsanlage räumen. König Ludwig XV soll über den Verlust nicht 
weiter traurig gewesen sein: „Was haben wir schon verloren?“, sagte er: „Bloß 
ein paar Hektar Schnee.“  
 
Um Spuren aus den Anfangszeiten Detroits zu finden, muß man heute schon 
tief graben. Oder in Detroits Historisches Museum gehen, wo im Keller  
Kopfsteinpflaster von früher erzählen, wie es einmal war, bevor das gewaltige 
Maschinenzeitalter  der Autopioniere anrollte und alle Dimensionen sprengte. 
Vieles ist in der Stadt verwischt, zerstört, überlagert - viele Namen sind bloß 
noch als Autolegenden lebendig – als chromglitzernde Pontiacs oder Cadillacs.   
 
 
„Detroit war schon immer aus Rädern gemacht – lange vor den „Big Three“ 
und seinem Spitznamen Motor City.“ 
Jeffrey Eugenides 
 
 
Als Räderwerk – vorgreifendes Symbol für  „Wheel“, das Rad, das Detroit 
dann groß  machen sollte, hat der in einem Detroiter Vorort aufgewachsene 
US-Schriftsteller Jeffrey Eugenides Detroits berühmten Stadtplan in seinem 
Roman „Middlesex“ beschrieben.  Zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als die aus 
Holz gebaute Händlerstadt lichterloh in Flammen aufgegangen war und sich 
zum ersten Mal neu erfinden musste, hatte man hier die kühne Vision einer 
pseudo-barocken Stadtplanung verfolgt.  
 
Der französische Richter und Architektur-Dilettant Augustus B. Woodward, 
ein heftiger Trinker und Mann mit großer, langer Nase wie aus einem Hans 
Christian Andersen Märchen, orientierte sich damals für seine Planung an 
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Amerikas Hauptstadt Washington, D.C. Woodward wollte die Stadt aus 
sechseckigen Stadtblöcken ganz neu aufbauen. Breite, baumbewachsene 
Avenuen sollten sternförmig von den Sechsecken abgehen, deren Zentren sich 
Woodward wiederum als große, öffentliche Plätze ausdachte. Allerdings 
konnte Woodwards-Plan nur in Ansätzen realisiert werden: Michigans Bauern 
waren nicht bereit, ihr Land zu verkaufen.  

 
 

„Stadtpläne sind für die großen Städte der Welt – für Paris, London, Rom, für 
Städte, die sich zu einem gewissen Grad der Kultur verschrieben haben. Aber 
Detroit ist eine amerikanische Stadt und hat sich deswegen dem Geld 
verschrieben und jede Gestaltung heißt hier: Zweckdienlichkeit.“ 
Jeffrey Eugenides 

 
 

Nur aus der Vogelperspektive hat man den Eindruck, als stünde in Downtown 
Detroit eine kleine Residenzstadt. Woodwards Vision von einer 
amerikanischen Metropole wäre jedenfalls eine Gelegenheit gewesen, Detroit 
besser gegen die stadtzerstörenden Übel zu wappnen – die es dann selbst 
erfunden hat – die Dominanz des Automobils und die Zersiedlung mit 
Eigenheimen. 
 
Auf 357 Quadratkilometern breitet sich im typisch amerikanischen 
Schachbrettmuster die Stadt vom Detroit River gen Norden aus, auf einer 
Fläche so groß wie Boston, San Francisco und Manhattan in einem. Das 
Rückgrat ist die sechsspurige Woodward Avenue, Amerikas erster Highway, 
der dem „Saginaw Trail“, dem einstigen Pfad der Indianer, folgt.  45 Kilometer 
- wie mit dem Lineal gezogen - immer geradeaus bis hoch in die Vororte. Wo 
früher tausende Autos tagein, tagaus, morgens und abends hupend im Stau 
gestanden haben, ist heute viel Platz für gemächliches Cruisen. 
 
Der Großraum Detroit zählt vier Millionen Einwohner. Über drei Millionen 
von ihnen leben in den Vororten, die immer noch zu den reichsten des Landes 
gehören, wo in den vornehmen Vierteln die Villen und Gärten des Gilded Age 
der Motor City an das Leben von „Great Gatsby“ erinnern. Wie in einer 
Festung lebt man hier hinter der so genannten Eight Mile Road, der 
festgeschriebenen Grenze zwischen City und Suburb, Weiß und Schwarz, 
Reich und Arm.  

 
 

„Lasst uns die Probleme der Stadt lösen, indem wir sie verlassen.“ 
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Henry Ford 
 
 
Detroits moderne Stadtväter hatten nichts übrig für Städte. Stadtplanung 
überließen sie lieber dem Zufall und ökonomischem Bedarf. Das erste 
Massenauto der Welt, das Model T, das der Autopionier Henry Ford den 
Amerikanern zu Beginn des letzten Jahrhunderts schenkte, brachte die Nation 
und allen voran die Detroiter innerhalb weniger Jahrzehnte auf die Räder und 
gleich wieder raus auf die Grüne Wiese.  

 
Ein Auto und ein eigenes Haus: das war der demokratische Mittelstandstraum, 
der in Detroit seinen Ursprung nahm und der bis Mitte des letzten Jahrhunderts 
anhielt. Für viele Europäer, die in dieses Maschinenwunder pilgerten, strahlte 
Detroit wie kaum ein anderer Ort amerikanische Kraft aus, wie sie Wolfgang 
Koeppen auf seiner Amerikafahrt noch in den fünfziger Jahren mit 
Zwischenstopp auf Detroits imposanten Bahnhof, dem achtzehnstöckigen 
„Michigan Central Station“ erlebte. 
 
 
 “Detroit lag im Sonnenschein, Automobile wuchsen wie Pflanzen unter Glas.“ 
 
 
Als Automobilhauptstadt der Welt war Detroit mit innerstädtischen Fabriken 
bestückt wie andere Großstädte mit Rathäusern. Die berühmte „Highland Park 
Plant“, wegen ihrer vielen Glasfronten auch „Crystal Palace“ genannt, hatte 
1908 eröffnet. 1914 lief dort Fords „Assembly Line“ an, das Fließband. Und 
1915 spuckte das neue Produktionswunder schon eine Million Modell Ts vom 
Band. Wie viele Ingenieure, Architekten, Künstler und Unternehmer kam auch 
der französische Schriftsteller Louis-Ferdinand Céline, um Detroits 
Maschinenzeitalter hautnah zu erfahren: 

 
 

„Da!“, sagten sie, „Sie können gar nicht fehlgehen, es geht immer 
geradeaus.“ Wirklich sah ich niedere, weiträumige, verglaste Gebäude vor 
mir, die Insektarien glichen, und in diesen sah man Menschen, die sich 
bewegten, aber nur schwach; als kämpften sie nur rein mechanisch gegen 
irgendetwas Fürchterliches an. Das waren also die Fordschen Werke? Und 
ringsum stieg das schwere, vielstimmige, harte und dumpfe Brausen der 
Maschinen aus vielen Strömen gen Himmel; hartnäckig drehen sich die Räder 
immer weiter, sie rollen, stöhnen, sind immer am Zerbrechen und zerbrechen 
niemals.“ 
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Louise-Ferdinand Céline 
 
 

Die „Highland Park Plant“, von der auch Walter Gropius eine Fotografie auf 
seinem Schreibtisch in Dessau hatte, war Symbol der neuen Zeit – 1932 für den 
Science-Fiction-Roman „Brave New World“ von Aldous Huxley, 1936 in 
Charly Chaplins Komödie „Modern Times“. Die Fordschen Werke waren 
Vorbild für die berühmten Fiat-Werke von Giacomo Mattè Trucco in Lingotto 
bei Turin und die Bata-Schuhwerke in Zlín im heutigen Tschechien. Detroit 
war „ahead of it’s time“, seiner Zeit weit voraus.  
 
Fords nächste Produktionsinnovation folgte schon Anfang der Zwanziger 
Jahre: verwirklicht mit dem Industriekomplex „River Rouge“, als hätte ein 
Walt Withman-Gedicht und nicht der Nebenarm des Detroit Rivers den Namen 
geliefert. In der „River Rouge Plant“ lag alles in einer Hand: Verarbeitung der 
Rohstoffe, Stahlproduktion, Montage. Vorn wurden Kohle und Gummi rein 
gesteckt, hinten kam das fertige Auto raus. Mit 100.000 Beschäftigten war es 
die größte Fertigungsanlage der Welt. Ein Monstrum. 

 
Ein Portrait von „River Rouge“ hatte der mexikanische Künstler und 
Kommunist Diego Rivera im Auftrag von Henry Fords einzigem Sohn, Edsel 
Ford, für das Museum von Detroit, das „Institute of Arts“, 1930 als riesiges 
Wandgemälde - „The Industry of Detroit“ - realisiert. Diese unübersehbare 
Kritik an den anonymen Gewalten des Kapitalismus ist bis heute das 
berühmteste Kunstwerk der Stadt. Zwischen Maschinen und grauer 
Entfremdung ist auch der Architekt Albert Kahn zu erkennen - ein kleiner 
Mann mit Nickelbrille, gebundenem Schlips und Hut, wie er mit ernster Miene 
den immer gleichen Ablauf des Fordschen Fertigungsprinzips verfolgt.  
 
Wie die Geschichte erzählt, soll Ford bei Kahn 1906 angerufen haben: 
„Können Sie auch Fabriken?“, hatte der Autokönig gefragt. Kahn sagte „Ja“. 
Für die „Packard Motor Car Company“ hatte der Ingenieur und Architekt, der 
mit seiner Familie Ende des 20. Jahrhunderts nach Detroit immigriert war, 
bereits 1903 die erste Licht durchflutete Autofabrik gebaut, als er den damals 
noch neuen Eisenbeton einsetzte, mit dem die gigantischen Spannweiten der 
neuen Produktionshallen erst möglich wurden.  
 
In Kahn, ein  im deutschen Hunsrück geborener  Selfmademan, fand Ford 
seinen idealen Kompagnon. Kahn hat nicht nur für Ford, sondern für sämtliche 
Autopioniere die Fabriken gebaut, dazu unzählige Funktions- und 
Repräsentationsbauten. Er hat nicht nur in Detroit, sondern überall im Land 
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gebaut, später sogar in der Sowjetunion. Insgesamt hat sein 500 Angestellte 
beschäftigendes Büro 2000 Fabriken entworfen, dazu Geschäftsbauten, 
Hochhäuser, Villen und Universitäten. Als „Builder of Detroit“, wie ihn die 
„New York Times“ 1942 in ihrem Nachruf nannte, ist er in die Geschichte 
eingegangen - außerhalb seiner Hometown Detroit aber kaum mehr bekannt. 

 
Mit dem Aufstieg zur Motor City, die 1920 schon 900.000 Einwohner zählte, 
war Detroit zur größten Immigrantenstadt des Landes und einem bunten 
multikulturellen Zentrum   herangewachsen. Aus der ganzen Welt, aus ganz 
Amerika, vor allem aus dem Süden kamen die Arbeiter - angezogen von Fords 
legendärem 5,- Dollar–Tageslohn. In Detroit feierte das Bündnis 
Massenproduktion - - Massenkonsum den Anfang   einer neuen Zeit.  
 
Selbst unqualifizierte Lohnarbeiter, die Teil des Fordschen Räderwerks waren, 
träumten den „American Dream“. Bei Ford waren alle Beschäftigten gleich. 
Für den Aufstieg spielte es keine Rolle, welche Herkunft man hatte, welcher 
Rasse man angehörte. Die Motor City, die es mit ihrem maschinellen 
Modernismus geschafft hatte, mehr Schwarz-Amerikanern als irgendwo sonst 
in Amerika den Weg in die untere Mittlerklasse zu öffnen, spaltete sich dann 
allerdings schon bei der ersten Entlassungswelle an der Rassenfrage, der seit 
der Unabhängigkeitserklärung nie verheilten, großen amerikanischen Wunde – 
„We are all equal“. Im Jahr 1943 explodierte Detroits artifizieller Melting-Pot 
mit über vierzig Toten – es waren die bis dahin gewaltsamsten Rassenunruhen 
im Land. 

 
„No souls“ – „keine Seelen“ - in Detroit hatte Henry Miller damals in den 
vierziger Jahren in seiner Amerikabetrachtung „An Air-Conditioned 
Nightmare“, „Ein klimatisierter Alptraum“, geschrieben, als er nach Jahren in 
Europa seine Heimat wieder besuchte.  
 
 
„Die Hauptstadt des neuen Planeten – ich meine die, die sich selbst umbringen 
wird, ist natürlich Detroit. In dem Moment, wo ich ankam, habe ich das gleich 
festgestellt. Erst dachte ich noch, ich würde zu Henry Ford gehen und ihm 
meine Gratulationen aussprechen. Aber dann dachte ich – welchen Nutzen 
wird das haben? Er würde nicht wissen, worüber ich spreche.“ 
Henry Miller 
 
 
Als in den sechziger Jahren die amerikanische Autoindustrie endgültig zu 
wanken begann, brach der in Detroit  akkumulierte „American Dream“ wie ein 
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luftiges Kartenhaus zusammen. Mit zunehmender Automatisierung, der 
schlechter werdenden Produktionslage und der gelebten räumlichen Apartheid 
hatte sich die Stimmung radikalisiert. Detroit war eines der Zentren der  
Bürgerrechtsbewegung.  Martin Luther King hielt dort 1963 seine erste „I have 
a Dream“-Rede – zwei Monate vor seinem berühmten Marsch auf Washington 
D.C. Im Juli 1967 kam es dann zu den Rassenunruhen mit 47 Toten und über 
2000 Verletzten. Ganze Stadtviertel brannten nieder. Präsident Lyndon B. 
Johnson rief die Nationalgarde und ließ die Panzer einrollen.  
 
 
Musik - “Panic in Detroit”, David Bowie  
 
 
Bis heute steckt dieser  bürgerkriegsähnliche Aufstand in Detroits städtischem 
Gedächtnis. Die Ursachen und Auslöser der Unruhen  werden in 
amerikanischen Geschichtsbüchern auch kaum thematisiert. Sie werden  
lediglich  in Zusammenhang mit der „White Flight“ erwähnt, dem panischen 
Wegzug der weißen Mittelschicht in die Vororte. Innerhalb zweier Jahrzehnte 
veränderte sich Detroit von einer größtenteils von Weißen bewohnten Stadt zu 
einer Stadt mit über achtzig Prozent Schwarz-Amerikanern. Detroit war wie in 
einem Vakuum festgefroren - zwischen grandioser Vergangenheit und 
desaströser Gegenwart – eine sozial und ökonomisch nun völlig zerrissene 
Stadt, wo es in den siebziger Jahren mehr Waffen als Einwohner gab. Seinen 
Titel  - „Murder City“ ist Detroit bis heute nicht wieder losgeworden.  

 
Der Beat des legendären Plattenlabels „Motown“, das 1959 – also noch vor den 
Aufständen  -  gegründet worden war und Anfang der siebziger Jahre dann an 
die Westküste wegzog, hatte noch disco- und soul-mäßig freundlich geklungen. 
Mit keckem Hüftschwung waren Mitte der sechziger Jahre die Girls „Martha 
Reeves and the Vandellas“ durch die Produktionshallen für Fords neuen 
Mustang gehüpft. Die Technobewegung der achtziger und neunziger Jahren 
ging dann schon ganz anders zur Sache und sagte klar heraus, worum es nun in 
der alten Arbeiterstadt ging: harte Musik für eine harte Stadt. Nirgendwo ist 
eine industrielle Welt so radikal zu Ende gegangen. Wie keine andere Stadt ist 
Detroit zum Symbol für Amerikas schlechtes Gewissen geworden. Der 
Kolumnist Bob Herbert schreibt 2009 in der „New York Times“: 
 
 
„Es ist geradezu erschreckend, ernsthaft darüber nachzudenken, dass wir es 
überhaupt haben erlauben können, dass so etwas mit einer Stadt passieren 
darf.“ 
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Ein Drittel von Detroits Stadtfläche ist heute Brache oder Ruinenfeld. Das 
entspricht der Stadtfläche von San Francisco. Fast die Hälfte der Einwohner 
lebt unterhalb der Armutsgrenze. Mit über 30 Prozent hat Detroit eine der 
höchsten Arbeitslosenquoten im Land. Das öffentliche Verkehrssystem 
beschränkt sich auf ein paar wenige Buslinien. Wer kein Auto besitzt, ist so gut 
wie aufgeschmissen. In den Schulen fehlt es oft am Nötigsten wie Klopapier 
und Kreide. Nahezu fünfzig Prozent der Bewohner gelten als Analphabeten.  

 
Wie ein letzter Hieb hatten Detroit dann 2008 noch der Immobiliencrash, die 
Finanzkrise und der Einbruch der Autoindustrie getroffen. Detroit war über die 
Jahre zu einem Zentrum für faule Häuserkredite geworden. Unverhältnismäßig 
hohe Bargeld-Darlehen waren auf wertlose Immobilien vergeben worden. Als 
die Blase platzte, war in manchen Gegenden jedes zweite Haus von 
Zwangsversteigerung, „Forclosure“, betroffen. 90.000 Häuser stehen in der 
Stadt leer. Nirgendwo in Amerika ist der Immobilienmarkt so in den Keller 
gestürzt. Der durchschnittliche Häuserpreis lag 2010 bei unglaublichen 7.100 
Dollar. 
 
Als müsste der Niedergang einer Stadt manchmal nur groß genug sein – als 
müßte der Verfall nur alle Vorstellungen sprengen, damit die Wiedergeburt 
beginnen kann und aus dem Nichts wieder Neues emporsteigt, wie es der 
„American way of life“ verlangt. Endlich heißt es über Detroit – „The City of 
Hope!“  

 
 

Musik -  “Born in Detroit”, The Rockets 
 
 
KAPITEL II – DETROIT REVISITED  

 
 

O-Ton -  “Kein Zweifel – ich meine, Detroit ist gegenwärtig eine der 
aufregendsten Städte in Amerika. Mehr kannst du nicht erwarten: jung zu sein, 
und die Möglichkeit zu bekommen, die Zukunft einer wirklich einflussreichen 
Stadt mit zu gestalten: was für eine Gelegenheit.“  
 
 
Der 28jährige Grafikdesigner Phil Lauri ist vor drei Jahren nach Detroit 
gekommen - in die Stadt, wo einst sein Großvater einen Supermarkt betrieben 
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hat. Der stand während der Krawalle  oben auf dem Dach mit der Schusswaffe, 
um seine Regale zu verteidigen. Das Kulturlabel, das Phil Lauri heute betreibt, 
um das wiedererwachte Leben in der Motor City voranzubringen - heißt 
„Detroit lives“, „Detroit lebt“: man organisiert Kulturveranstaltungen, verkauft 
mit Logo bedruckte T-Shirts und verschönert im Auftrag von Hausbesitzern 
und Geschäftsleuten verfallene Stücke Stadt mit riesigen Wandgemälden – 
„murals“.  

 
 

 O-Ton - “Die Leute machen Witze, es sei hier wie im wilden Westen. Ich will 
das nicht überstrapazieren. Aber wenn du in dieser Stadt Ideen verfolgst, 
kannst du sie auch durchsetzen. Die Lebenskosten sind gering, und auch die 
Kosten, ein Geschäft zu eröffnen. Es gibt inzwischen auch eine kleine 
Geschäftswelt hier, die sehr daran interessiert ist, junge Unternehmer zu 
fördern.“ 
 
 
New York, wie jüngst die Rocklady Patti Smith anlässlich der Präsentation 
ihrer Autobiographie bei einem Podiumsgespräch feststellte, sei für junge 
Künstler längst zu teuer geworden. Sie müßten sich eben neue Orte suchen – 
wie Detroit, das inzwischen schon als Amerikas   Stadt für junge Künste  
gehandelt wird. 
 
Die Energie, die in Detroit um sich greift, wollen manche sogar schon mit der 
Berlins der Nachwendezeit vergleichen. Aus allen Ecken des Landes und auch 
aus Europa kommen Künstler, Urban Pioniers, Stadtplaner und Abenteurer in 
die alte Autostadt. Detroit entwickelt sich wie nach einem Lehrbuch für 
schrumpfende Städte     zum Aushängeschild  einer neuen kreativen Klasse. 
Dabei soll vor allem Kunst der Anschubmotor für die Stadterneuerung werden.  
 
Mit frischem und unverstelltem Blick werden Detroits anarchistisch „out of 
control“ geratene Stadtfreiräume und seine epische, im Laufe des Verfalls 
zunehmend im Straßengraben gelandete Geschichte neu entdeckt. Der endlose 
Leerstand dieser Stadt, der Verfall, die Brachen und Ruinen sind perfekte 
Projektionsflächen. Ungenutztes steht hier sozusagen an jeder Straßenecke und 
wartet auf Transformation. Schon jetzt gilt die Stadt als Laboratorium für 
alternative Lebensentwürfe und kreativen Umgang mit urbanem Raum. 

 
 

O-Ton - „Die Künstler beschreiben die Stadt als leere Leinwand. Das ist es, 
was die Leute sehen. Als Künstler kommst du her, du siehst die Architektur und 
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die Möglichkeiten und eben die geringen Kosten. Als Künstler willst du nach 
Detroit, weil du es kannst. Du kannst hier herkommen und machen, was du 
willst und Erfolg haben. Vielleicht wirst du in den Vororten einen Job finden 
und dennoch in der Stadt bleiben und günstig wohnen, um deine Träume zu 
verfolgen.“  
 
 
Erzählt Eric Novack, Manager im „Russel Industrial Center“, eine 
monumentale Betonbacksteinfabrikanlage, gebaut – natürlich - von dem 
legendären Albert Kahn. In diesem urig-gewaltigen Industriebau, den 2008 ein 
Detroiter Immobilienmakler gekauft hat, mieten sich Filmleute ein – „Levis“ 
hat hier seine RoboCop-Reklame gedreht, Eminem sein “Rolling Stone”-
Cover. 160 Lofts sind an Künstler und Kunsthandwerker vermietet. Die 
Mindestgröße der Lofts - 150 Quadratmeter  – gibt es für 300,- Dollar. 
Langfristig wird sich das „Russel Industrial Center“ wohl auch für den Besitzer 
rechnen – in Detroit jedenfalls gilt er als „Slumlord“, was kein Ehrenname ist. 
 
 
O-Ton - „Vor allem interessieren sich Leute aus Detroit, aber seit einigen 
Jahren auch Leute aus New York oder Washington - aus ganz Amerika und aus 
der ganzen Welt. Wir bekommen Anfragen sogar aus Russland und 
Norwegen.“ 

 
 

Wer in New York, Los Angeles oder Chicago nur einer von vielen ist, der ist in 
Detroit – jedenfalls bislang - einer von wenigen. In dieser Stadt, wo es 
sozusagen an allem fehlt, wo sich die alltägliche Lebensmittelversorgung auf 
so genannte „Liquor-“ und Partystores“ beschränkt und wo selbst große US-
Kettenläden gänzlich auf Filialen verzichten, läßt sich als Einzelner noch etwas 
bewegen. Vielen Detroit-Visionären geht es nicht bloß um 
Selbstverwirklichung. Was auf ihren Fahnen steht, ist die Veränderung der 
Verhältnisse. Die Grenzen zwischen Kunst, Sozialarbeit und idealistischen 
Träumen sind fließend. Detroit ist wie ein Auftrag. 
 
 
 O-Ton - “Ich glaube, viele von uns und auch ich eingeschlossen, sind sehr 
stolz und bewegt, Teil dieser Revolution zu sein.”  
 
 
Was in der Stadt passiert, hört sich wie ein Revival der siebziger Jahre an: als 
sollte nach der Wirtschaftskrise die Welt ausgerechnet an einem der zentralen 
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Schauplätze der  Eskapaden des Kapitalismus wieder besser werden :  humaner 
und selbstbestimmter, weniger dirigiert von Konsumismus und Materialismus. 
Ein wenig Hippieflair kommt auf. Man setzt jetzt auf Nachhaltigkeit und 
Selbstversorgung - auf ein neues Verständnis von Umwelt  und entdeckt eine 
städtische Welt aus dem besagten Nichts neu. Wer in Detroit überleben will, 
muss auf typisch amerikanischen „Komfort“ verzichten - selbst mit anpacken, 
sich auf handwerkliche Fähigkeiten und auf ein Talent zum Selbermachen 
verstehen. 
 
„Do-it-Yourself“,  wie es in Amerika heißt. In den Vereinigten Staaten ist das 
mittlerweile zu so etwas wie einem „kulturellen Moment“ geworden, ein neuer 
Lifestyle, eine Art antiindustrielle Back-to-the-roots-Bewegung, für die Detroit 
ein perfektes Eldorado ist. Der „Change“, der ins Rollen geraten ist und bei 
dem auch das Engagement der seit jeher in der Stadt stark vertretenen 
Grassroots-Bewegungen und Nachbarschaftsorganisationen mit einfließt, ist 
vor allem ein Wandel von „Unten“. Nicht Individualismus ist das Zauberwort, 
sondern Gemeinschaft. Man hält es mit  Kennedy: Frage nicht, was die Stadt 
für Dich tun kann, sondern was Du für die Stadt tun kannst.  
 
Der alte Maschinen-Moloch probiert sozusagen eine 180-Grad-Wendung 
Richtung Ökostadt. Bei dieser Wiederbelebung spielen das „Community 
Gardening“ und das „Urban Farming“ eine wichtige Rolle. Detroit bietet sich 
mit seinen vielen ungenutzten Leerflächen für städtische Landwirtschaft 
geradezu an. Ganze Stadtviertel sind in den letzten Jahrzehnten verschwunden. 
In vielen Gegenden sieht es aus wie auf dem Lande, bricht sich die Natur 
wieder Bahn. 
 
 
O-Ton - „Straße um Straße um Straße – Wildnis. So dass die Leute die Gegend 
als Müllkippe benutzten. Bis die Stadt Straßensperren aufstellen ließ, um zu 
verhindern, dass man überhaupt noch hinfährt.“ 

 
 

Der Künstler und Fotograf Scott Hocking, der in einer der westlichen Suburbs 
aufgewachsen ist, kennt die Stadt wie kaum ein anderer. Detroits Visualität, 
Veränderungsprozesse und Geschichten fließen in seine Installationen und 
Projekte mit ein. Manche Gegenden dokumentiert Hocking seit mehr als 
zwanzig Jahren wie die einst deutsche Nachbarschaft kurz hinter der 
Stadtgrenze. 
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O-Ton - „Die Leute verwandeln hier leere Flächen in Gärten. Nachbarn tun 
sich zusammen und bauen Obst und Gemüse an und teilen sie dann. Es ist eine 
Mentalität, die vielleicht nicht nur für Detroit gilt. Leute haben begriffen, dass 
wir uns wirklich schlecht ernähren.“  
 
 
Über tausend Kleingärten und innerstädtische Farmbetriebe gibt es bereits. Ein 
Detroiter Millionär, John Hantz, plant jetzt, mit 20 Millionen Dollar die größte 
Urban Farm der Welt in Detroit aufzubauen. Für den zerfledderten Stadtraum 
scheinen bereits Hybridformen zwischen Stadt und Land möglich - lose 
arrangierte Viertel, wo Cluster kleiner Dorfgemeinschaften aus einer grünen 
Umgebung heraus wachsen könnten - wenn alles gut geht. 
 
Inzwischen wächst auch Vertrauen in die kommunale Seite. Mit Dave Bing, 
ehemals Basketballstar und erfolgreicher Unternehmer, hat Detroit jetzt einen 
Bürgermeister, der seine Sache ernst zu nehmen scheint. Die auf den Weg 
gebrachte Initiative „Detroit Works Project“ arbeitet mit der Harvard-
Professorin für Stadtplanung, Toni Griffin, an neuen Stadtstrukturen. Detroit 
soll sich geplant gesund schrumpfen. 
 
Noch in diesem Jahr werden tausend leerstehende Häuser abgerissen. Einige 
Bezirke, und das betrifft ungefähr zwanzig Prozent des Stadtraums, will man 
zusammenlegen, um mehr Verdichtung in Downtown und an der Waterfront zu 
schaffen. Vor allem will die so gut wie bankrotte Stadt auf diese Weise 
öffentliche Infrastrukturleistungen für Polizei, Feuerwehr und Beleuchtung 
einsparen, um frei gewordene Gelder anderswo einzusetzen – vornehmlich in 
Bildung. Schulen sollen zu zentralen Ankern der Gemeinden werden. Es gibt 
auch bereits Planungen für das darniederliegende Verkehrssystem – die Rede 
ist von einer modernen Straßenbahn, dem „Woodward Light Rail“, dessen 400-
Millionen-Dollar teure Umsetzung in drei Jahren geplant ist. Behörden und 
Krankenhäuser bieten neuerdings Mitarbeitern Zuschüsse an, wenn sie wieder 
nach Detroit ziehen.  
 
Die Euphorie ist mitreißend. „Es passiert so viel“, sagt die Kuratorin für 
zeitgenössische Kunst im „Detroit Institute of Arts“, Rebecca Hart, dass sie 
jeden Tag drei Veranstaltungen besuchen könnte. Die pulsierende Kreativität 
erklärt Rebecca Hart mit den vielen Kunsthochschulen der Stadt und dem 
Engagement von Stiftungen wie der „Kresge Foundation“, die gerade den 
neuen Kunstboom mit einer Million Dollar unterstützt hat. 
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Eine Art Hub für die wachsende Szene ist das „Museum of Contemporary Art 
Detroit“, das MOCAD. Es liegt an der besagten Woodward Avenue in 
Midtown Detroit  -  ein flacher, schwarzer Bau, der früher einmal Autohaus 
war, eine Verkaufsstätte von Dodge, gebaut – wie kann es anders sein - von 
Albert Kahn. Die Gegend sieht nicht wie eine berüchtigte Geisterstadt aus: eher 
so wie viele amerikanische Städte – zweistöckige Geschäftshäuser, dazwischen 
eine Tankstelle oder ein Verwaltungsbau. Am Horizont erhebt sich die 
eindrucksvolle Hochhauskulisse von Downtown Detroit. In den Seitenstraßen 
erstrecken sich die Krankenhäuser des Medical Centers, liegt der Campus der 
renommierten Wayne State University und haben diverse Museen ihren Sitz. 

 
 

O-Ton - „Ein bisschen länger als zwei Jahre bin ich jetzt hier. Damals war die 
Presse noch nicht so hinterher.“ 
 
 
Luis Croquer, Direktor des MOCAD, ist ein zurückhaltender Mann – Ende 
Dreißig, mit großer, schwarzer Brille. Als Diplomatensohn aus El Salvador ist 
Croquer in der ehemaligen spanischen Werftenstadt Bilbao aufgewachsen, die 
mit dem Gehry-Guggenheim-Bau heute für die inszenierte Prestige- und 
Stadterneuerungskraft schillernder Stararchitektur steht. Auch Erfahrungen in 
seiner Heimat El Salvador hätten ihn, wie er sagt, auf die extremen 
Verhältnisse in Detroit vorbereitet. 
 
 
O-Ton - „Also es war schon eine Entscheidung, von New York nach Detroit zu 
ziehen. Jeder hat mich gefragt: Bist du wirklich sicher, dass du dort hingehen 
willst, bist Du verrückt? - das hat sich inzwischen geändert.  
Wir sind hier zwar noch in der ganz frühen Phase, aber Dinge passieren und 
dazu gehört es auch, dass die Weltaufmerksamkeit jetzt dafür reif ist, die 
Warnung zu erkennen, die Detroit für ähnliche Stadtschicksale in sich trägt. 
Und Kreative und Künstler schauen jetzt hier auf diesen Ort, an dem etwas 
völlig Neues seinen Ausdruck findet. Das ist interessant vor dem Hintergrund, 
dass in extremen Situationen, die Gemeinschaft wieder zusammenkommt. Es 
gibt eine Art Erweckungserlebnis und die Leute vereinen sich. Das ist eine 
radikale Sache für ein Land wie die USA, das doch immer für Modernismus 
und Individualismus stand; denn jetzt könnte die Lösung für die Zukunft aus 
der Gemeinschaft selbst kommen. “ 
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Detroits Stadtraum, den Luis Croquer als  visuell mitreißend  bezeichnet, taugt 
inzwischen nicht mehr bloß als atmosphärische Getto-Szenerie für neue 
Mordkommissariats-Serien wie „Detroit 187“. Im letzten Herbst inszenierte  
der New Yorker Künstlerstar Matthew Barney, Ehemann von Popsängerin 
Björk ,in der Stadt  eine sechsstündige Live-Performance, den zweiten Teil 
seines „Ancient Evening“-Zyklus, der Kunstkritiker aus der ganzen Welt in die 
Motor City lockte.  Die Hauptrollen spielten bei Barneys Performance Detroit 
selbst und seine  epische Vergangenheit. 
 
Es ist schon seltsam, dass eine einst weltberühmte Stadt einfach in sich 
zusammensinkt, ohne dass  die  für Amerika so bezeichnende  Geschichte 
erinnernd bewahrt wird. Fords „Highland Park Plant“ steht zwar noch an der 
Woodward Avenue. Doch um das Gedenkschild zu finden, muß man schon im 
Gestrüpp wühlen. Seit den sechziger Jahren verfällt dieses Industriedenkmal. 
Man könnte sagen, der Verfall ist ganz im Sinne von Henry Ford. Der hat 
Detroit nie als bleibende Kulturstätte gesehen, sondern als Medium, als 
Durchgangstraße, als ein städtisches Fließband. 

 
 

„Geschichte ist mehr oder weniger Quatsch. Es ist eben Tradition. Und wir 
wollen keine Tradition. Wir wollen in der Gegenwart leben und die einzige 
Geschichte, die was wert ist, ist die Geschichte, die wir heute machen.“ 
Henry Ford 

 
 

Inzwischen sind Ford und der Hyperkapitalismus der Automobilindustrie aber 
selbst zum Gegenstand von Geschichtsinteresse geworden. Karawanen 
europäischer und amerikanischer Kunststudenten und Stadtforscher  versuchen 
das Unglaubliche – den Absturz einer kompletten Stadt im modernen Zeitraffer 
mit Digitalkamera einzufangen. Um diese Bewegung herum ist die 
Ästhetisierung „Ruin porn“ entstanden. All das erinnert an ein Berlin der 
Nachwendezeit, das  ohne eine allgemeine Ostästhetisierung nicht vorstellbar 
gewesen wäre. 
 
Beispielhaft für diese Ruinen-Verherrlichung  sind zwei im letzten Jahr 
erschienene Bildbände. Der eine heißt „The Ruins of Detroit“. Zwei junge 
Franzosen haben über einen Zeitraum von fünf Jahren Detroits einstürzende 
Kulissen fotografiert – Fabriken, Theaterhäuser, Geschäftsbauten. Der andere 
heißt „Detroit Disassembled“ - mit Bildern des Fotografen Andrew Moore. Die 
Stadt wirkt da wie ein Hochglanz-Pompeji der Neuzeit: als seien die Bewohner 
von einem Moment zum nächsten geflohen.  
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Neugier  auf Detroit haben diese Bildbände, die schockiert und  fasziniert auch 
in europäischen Feuilletons besprochen wurden, jedenfalls geweckt: als könnte 
bald eine Art Kuba-Effekt für die Motor City greifen, wie ihn in den neunziger 
Jahren Wim Wenders Film „Buena Vista Social Club“ und nostalgisch morbide 
Karibik-Bildbände angestoßen hatten: Detroit erscheint nicht weniger 
vergessen und exotisch.  
 
Im Grunde läßt sich die gesamte Innenstadt Detroits wegen ihrer 
ungeheuerlichen Visualität zur eintrittspflichtigen Zone erklären. Der 
chilenisch-amerikanische Fotograf und Soziologe Camilo José Vergara, einer 
der ersten, der einen nationalen Dialog über das architektonische Erbe von 
Amerikas Gettos und Ghosttowns angeregt hatte, verfolgte die Idee eines 
Ruinen-Museums für Detroit bereits Ende der neunziger Jahre. In seiner Foto-
Dokumentation „American Ruins“, für die Vergara auch die Bronx, Gary, 
Camden und Newark aufsuchte, beschreibt Vergara urbane Ruinen als  
wesentlich, um Amerika zu verstehen.  
 
 
„Ich würde nichts anderes machen, als die Gebäude von Downtown Detroit zu 
sichern, um es der Zeit zu überlassen, aus ihnen einen Ruinenpark zu machen, 
eine amerikanische Akropolis.“ 
Camilo José Vergara 

 
 

Vergaras Versuch einer Werteverschiebung wird zwar allmählich verstanden. 
Dennoch sind noch in den letzten Jahren Detroits historische Zeitzeugen 
wahllos abgerissen worden. Die Beseitigungswut hatte in der Stadt inzwischen  
solche Ausmaße angenommen, dass 2005 der „National Trust“ in seiner 
alljährlichen Liste bedrohter Baudenkmäler ganz Downtown Detroit als 
schützenswert erklärte.  
 
Dieses Verschwinden der  Stadt vor den Augen ihrer Bewohner hat eine eigene 
Erinnerungskultur befördert. Unermüdlich sammeln und dokumentieren 
Gedächtnishüter hier Spuren und Fakten der sich rasant verflüchtigenden Stadt. 
Trotz Verfall und Zerstörung ist die Liebe ungebrochen. Auch alte Identitäten 
erhalten sich, als könnte ein Phantomschmerz mit Legendenbildung kuriert 
werden. Selbst diejenigen, die Detroit längst verlassen haben, pflegen noch alte 
Gewohnheiten, wie Scott Hocking erzählt. 
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O-Ton - „Um etwa in die Kirche zu gehen, in die sie gegangen sind, als sie 
aufwuchsen. Manchmal sind ganze Nachbarschaften verschwunden, aber am 
Sonntag werden die Kirchen immer noch besucht.“ 
 
 
Detroit ist wie viele zerstörte Städte nur in Relation zu verstehen: Was die 
Stadt einmal war und was sie jetzt ist. Dieser geschichtsüberlagerte Stadtraum 
erscheint wie ein magisch monströses Patchwork aus Gegenwart und 
Vergangenheit und ist in seiner Symbolhaftigkeit geradezu verführerisch. Auch 
ein sehr eigenes Kunstverständnis hat sich aus dem Leben mit Verfall und 
permanenter Verwandlung entwickelt, wie Luis Croquer vom MOCAD meint, 
eine Kunst, die direkt ihrem Umfeld entwächst, aus der Stadt selbst entsteht. 
 
 
O-Ton - „Viele Künstler hier arbeiten so, weil sie zum einen durch die 
Umstände dazu gezwungen werden, und zum anderen, weil es auch ihrem 
Kunstverständnis entspricht, dass die Umwelt Einfluß auf ihre künstlerische 
Arbeit nimmt.“  
 
 
Vorreiter ist das so genannte „Heidelberg Project“ von Tyree Guyton. Seit 
Mitte der Achtziger baut Guyton, der in der Heidelberg Street aufwuchs und 
deren dramatischen sozialen und ökonomischen Verfall über die Jahre 
miterlebt hat, aus verfallenen Häusern und Müll wie alten Teddybären, 
Autoteilen oder Einkaufswagen schräg-bunte Fantasiegebäude und verwandelt 
so die Heidelbergstraße in ein einziges großes Kunstwerk. In Zusammenarbeit 
mit der Nachbarschaft entsteht ein menschlicherer Stadtraum, in den sich 
inzwischen selbst Touristen trauen.   
 
Der 29jährige Jerry Paffendorf, der in New York und San Francisco bei 
verschiedenen Start-ups gearbeitet hat, bevor er 2009 nach Detroit kam, nennt 
Kunstaktionen, die das Rohmaterial der Stadt in etwas Neues transformieren, 
den „New Detroit Style“. Paffendorf selbst betreibt die alternative 
Immobilienfirma „Loveland“. Über das Internet können hier Grundstücke und 
Häuser in Kleinstportionen erworben werden - das Square-inch gibt es für 1,- 
Dollar.  Wer hundert Dollar zahlt, ist in Detroit schon Besitzer eines Hauses.  
 
Direkt gegenüber der berühmtesten Ruine der Stadt, dem seit Ende der 
achtziger Jahre außer Betrieb genommenen Bahnhofsgiganten „Michigan 
Central Station“, haben die „Loveland“-Protagonisten 2010 zwei 
heruntergekommene Häuser für 1000,- Dollar gekauft. Das eine soll demnächst 
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zum „Digital Media Center“ werden, das andere wird bereits wechselnd von 
Künstlern bespielt. Das Projekt nennt „Imagination Station“ – neue 
Vorstellungen für zerstörte Stadträume sollen evoziert werden. 

 
Gemeinsam mit dem Kunstmagazin „Juxtapoz“ aus San Francisco sammelte 
im vergangenen Herbst das Detroiter Künstlerpaar Mitch Cope und Gina 
Reichert von „Design99“ 180.000 Dollar zusammen. Damit wurde in Detroit-
Hamtramck ein halbes Dutzend leerstehender Häuser in surreale Häuserkunst 
verwandelt. Die innere Erleuchtung, von der Amerikas Industriestadt so lange 
geträumt hat, realisierte eine Künstlerin, indem sie die Wände und das Dach 
eines Schuppens mit Glasröhren durchlöcherte, so dass der verfallene 
Innenraum poetisch wie ein Sternenhimmel leuchtet. Zur Eröffnung des Street-
Art-Events war die Straße überfüllt  mit Menschen, als wäre Kunstwochenende 
in Berlin. 
 
Selbst kleinste Wiederbelebungsversuche bewirken in einer Stadt wie Detroit 
schon große Unterschiede, versichert Dan Pitera, der in den letzten Jahren 
ebenfalls diverse sozial engagierte Architektur-Kunst-Initiativen gemeinsam 
mit Anwohnern und Kunststudenten realisiert hat. Pitera ist Direktor des 
„Detroit Collaborative Design Center“ der Mercy Universität und eine zentrale 
Figur  beim Wandel  von Detroit. 
 
Charakteristisch für viele Detroit-Projekte ist auch die „Art Community 555“, 
eine Nonprofit-Organisation, die sich mit Workshops und öffentlichen 
Kunstaktionen in der Gemeinschaft engagiert und zudem leerstehende Gebäude 
in der Stadt aufstöbert, um sie in Ateliers und Lofts umzubauen. Zu den 
jüngsten Erwerbungen von „555“ gehört eine alte Zigarrenfabrik. Ein anderes 
Projekt ist eine ehemalige Polizeiwache. An diesem Vormittag schauen zwei 
interessierte Fotografen aus dem Vorort Livonia vorbei, die sich die 
Polizeiwache zeigen lassen wollen. 
 
 
O-Ton -  “Ein Studio in Detroit ist ziemlich cool. Vor allem ein Raum in einer 
ehemaligen Polizeistation. Viele kreative Leute ziehen jetzt her. Man sieht 
Chancen , wo andere eben nur Verwüstung sehen – manchmal ist es aber 
vielleicht auch dasselbe.” 

 
 

Das soziale Stadtengagement der „Art Community 555“ wurde ihr jüngst 
jedoch fast zum Verhängnis. Der weltweit berühmte Unbekannte der 
Graffitikunst, Banksy, hatte im letzten Jahr in der gewaltigen Ruine der 
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„Packard Plant“ die Zeile hinterlassen - “I remember, when all this was tree”- 
“Ich erinnere mich,  wie  all dies noch Baum war”. Da Teile der Fabrikruine 
inzwischen einsturzgefährdet sind, auch deswegen, weil so genannte 
„Scrapper“ - hier kontinuierlich den Stahl aus dem Beton entwenden, entschloß 
sich die „Art Community 555“ zu einer Rettungsaktion: sie entwendete das 
Banksy-Graffiti samt Wand. Als daraufhin von Millionen Dollar die Rede war, 
obwohl eigentlich hinlänglich bekannt ist, dass ein aus dem Kontext gerissenes 
Graffiti seinen Wert verliert, tauchte plötzlich der zuvor verschollen geglaubte 
Besitzer der „Packard Plant“ wieder auf und verklagte die „555“. Ihm selbst 
droht jetzt allerdings eine Klage   der Stadt , weil er das Gebäude hat verfallen 
lassen. Die Geschichte zeigt vor allem eins: wie unübersichtlich in Detroit 
Immobiliensitz funktioniert. 

 
Detroit ist ein sehr eigenes Pflaster. Obwohl die Stadt mit ihren noch über 
700.000 Einwohnern häufig als „empty canvas”, „leere Leinwand“, 
beschrieben wird, ist Detroit eben kein leeres Gebilde. Wie ein unsichtbares 
Aderngeflecht schaffen soziale Strukturen eine sehr spezifische Detroit 
Zivilisation - „it’s so Detroit“, wie eine Redewendung lautet.  Die aus 
Zerstörung und Disfunktionalität entstandene Überlebensmentalität, der so 
genannte “Detroitism”, hat eine positive,  problemlösende Mentalität in der 
Stadt befördert, hat aber auch eine negative Seite. 

 
Manche der alt eingesessenen Detroiter fürchten bereits, aus ihrem No-Land-
Biotop vertrieben zu werden. In Detroit, wie die Künstlerin „Kt Andresky“ 
erzählt, die mit Freunden die gemeinnützige Organisation „Yes Farm“ in einer 
der eher „härteren“ Gegenden der Stadt betreibt, gilt es bei manchen bereits als 
Verrat, wenn man zu oft die Polizei ruft.  
 
Detroits Weg  zur  sozialen, lebbaren Balance ist noch lang. Obwohl der 
weltläufige Zeitgeist Detroit schon fest im Visier hat, und die internationale 
Kunstwelt mit erster Neugierde auf die lebendige  Art-Szene blinzelt, bleibt 
Luis Croquer vom MOCAD gegenüber der neuen Kreativitäts-Begeisterung 
lieber noch skeptisch.  

 
 

O-Ton - „Manche haben die idealistische Vorstellung, dass Orte allein 
deswegen besser werden, weil ganz viele Künstler hinziehen. Es ist schwer zu 
sagen, wie viele wirklich bleiben werden. Es ist eine Sache, einen 
Zeitungsartikel zu lesen und zu denken, das ist eine coole Stadt, da will ich 
leben. Besonders, wenn du aus einer großen Stadt hierher ziehst, ist es eine 
radikale Veränderung. Ich sage nicht, eine schlechte. Ich sage bloß, es bedarf 
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bestimmter Fähigkeiten. Interessant an Erneuerungsprozessen ist allerdings, 
dass solche Veränderungen meist verschiedene Leute in verschiedenen Phasen 
kennzeichnen. Also manche Leute kommen, und sie tun ihren Teil , und dann 
gehen sie wieder.“ 

 
 

Einer, der wohl bleiben wird, ist Phil Cooley, Filmemacher und ehemals 
Modell, Anfang Dreißig, dunkle, schulterlange Haare. In Cooleys modernem 
Loft Appartement schaut man direkt nach gegenüber auf die Ruine des 
„Michigan Central Station“ - wie auf einen Piranesi-Schatten. Am ehemaligen 
Bahnhofsplatz, einer völlig auseinander genommenen Gegend - wo nur noch 
wenige Häuser stehen, hat Cooley, der in Chicago und New York gelebt hat, 
mit Freunden vor sechs Jahren ein verfallenes Eckgebäude gekauft. “Slows 
Bar-BQ“ nennt sich das jeden Tag bis auf den letzten Platz gefüllte Restaurant, 
das auf bezahlbare amerikanische Küche setzt. 

 
 

O-Ton - “Detroit ist im Grunde eine sehr demokratische Stadt - anders als 
viele andere Städte. Hier kann man teilhaben und Prozesse beeinflussen, sich 
engagieren – es ist nicht so separiert wie anderswo.” 
 
 
Cooleys Immobilienfirma besitzt inzwischen vier der noch verbliebenen 
Nachbarbauten von „Slows Bar-BQ“, die jetzt alle renoviert werden. Ein 
Kaffeehaus hat bereits eröffnet, daneben ist eine Cocktailbar geplant, ein 
Karaoke-Club und ein Gebäude, das Atelierhaus und öffentliches Kunstcenter 
werden soll. Langsam entsteht diese Ecke neu. An den großen recycelten 
Holztischen in „Slows Bar-BQ“ sitzen neben Detroitern inzwischen schon 
selbstverständlich Leute aus den Vororten.  

 
 

O-Ton - “Sie kommen langsam zurück. Die trennende Wand verschwindet, 
glaube ich. Schaust du dich in der Welt um, siehst du, dass viele wieder in die 
Städte ziehen, und das merken jetzt auch hier die Leute aus den Vororten. 
Andererseits braucht die Stadt eben die Vororte, ihren Reichtum und ihre 
Ressourcen. Wenn es uns gelingt, zusammen zu arbeiten, können wir es 
schaffen, wieder eine starke Region zu werden.“ 
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Immerhin hat es hier an den großen Seen - wegen günstiger Wasserlage und 
fruchtbarem Boden – schon immer Siedlung gegeben, lang vor den 
europäischen Kolonisten und den amerikanischen Autopionieren. 
 
 
O-Ton - „Die Zukunft Detroits wird viel über das Amerika des 21. 
Jahrhunderts aussagen.“ 
 
 
Schrieb 2009 - pathetisch - der US-Journalist Daniel Okrent, der zu dem Team 
gehörte, das damals das amerikanische Nachrichtenmagazin „Time“ nach 
Detroit entsandt hatte, damit es dort für ein Jahr den Ursachen des verlorenen 
amerikanischen Traums nachspürte und den Bedingungen für einen möglichen 
Neustart. Bislang gibt es im Grunde aber keine Antworten. Es lassen sich nur 
Fragen stellen.  
 
Reichen Kunst und urbane Landwirtschaft aus, um eine Großstadt wie Detroit, 
die nach wie vor Einwohner verliert - allein in den letzten zehn Jahren 200.000 
- wieder in Gang zu bringen? Ist Detroits grüner „Do-it-Yourself“- Traum nur 
eine vorübergehende Nachwehe der Krise, ein bloßer Überdruß am so 
genannten „Corporate America“?  
 
Der Ausgang von Detroits „Change“ ist noch völlig offen. Vielleicht bleibt die 
Stadt  ja auf lange Sicht nur ein besonderer Ort, der in seiner dramatischen 
Zerstörung zwar unfaßbar erscheint, im Grunde aber nicht wahrer sein kann. 

 
 

O-Ton - „Da ist dieses Gefühl von Wildheit, nicht alles unter Kontrolle haben 
zu können – daß  hier eben alles möglich ist. Sicherlich steckt in dieser 
Qualität eine Gefahr. Aber ich ziehe es vor, in einer Umwelt zu leben, die noch 
Geheimnisse und ein wenig Wildheit besitzt. Ich fühle mich so einfach 
lebendiger.“ 
 
Musik - “Lose Yourself”, Eminem 
 
 

 
 
 


